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Kapitel 1 
Gesprächsführung mit Eltern – 
Die beste Chance für ein gelungenes 
Miteinander

Die Aufgaben von Kita-Fachkräften wurden in den vergangenen Jahrzehnten 
immer komplexer; gleichzeitig wuchsen auch die Ansprüche an Kindertages-
stätten: Kinder sollen individuell gefördert werden und soziale Kompetenzen 
entwickeln, gleichzeitig sollen Bildungsprozesse angestoßen werden. Neue 
Konzepte der Fachdidaktiken, wie zum Beispiel frühes Englischlernen oder 
naturwissenschaftliches Experimentieren beeinflussen daher zunehmend 
den Arbeitsalltag (Kasüschke, 2010).

Auch die Beziehung zu Eltern nimmt heute einen deutlich breiteren Raum 
ein. Dies zeigt sich schon am Begriff der » Erziehungs- und Bildungspart-
nerschaft « (Textor, 2006) oder auch an der Idee der Familienzentren, zu de-
nen Kitas möglichst ausgebaut werden sollen. Es sollen nicht nur Tür-und-
Angel-Gespräche mit Eltern und regelmäßig Entwicklungsgespräche geben, 
sondern unter dem erweiterten Dach des Familienzentrums sollen auch 
Elternbildung, Erziehungsberatung, Arbeit mit Problemfamilien, Angebote 
für umschriebene Zielgruppen wie Migranten, Väter, Alleinerziehende usw. 
stattfinden. Die Kita-Fachkraft ist bei alledem immer die erste Ansprechpart-
nerin. Ihre tägliche Präsenz und die Beziehung, die sie mit den Kindern und 
auch mit den Eltern aufgebaut hat, stehen für Niedrigschwelligkeit, die große, 
ja einmalige Stärke von Kitas bzw. des Familienzentrumkonzeptes. Solche 
konzeptionellen Entwicklungen werteten den gesamten Primarbereich auf, 
erhöhen aber auch die Ansprüche. Kita-Arbeit soll qualitativ weiter verbes-
sert werden und sie soll ein noch breiteres Spektrum von Aufgaben umfassen.

Die Fachwelt ist sich einig, dass diese Konzepte für eine sehr positive Ent-
wicklung der Kita-Arbeit stehen. Sie bieten Kindern umfassendere Entwick-
lungsmöglichkeiten, weil sie versuchen, Eltern so einzubinden, dass es für 
die jeweilige Familie passt. Je nachdem kann dies durch Sprachkurse, Eltern-
Kind-Interaktionstrainings, Ernährungsberatung, Vermittlung zu weiterfüh-
renden Hilfen, Beratung oder Psychotherapie geschehen. Es gibt darum heute 
kein frühpädagogisches Konzept mehr, in dem nicht der Gedanke der » Erzie-
hungs- und Bildungspartnerschaft « mit Eltern vertreten wird.

Hierzu einige Beispiele:
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 • Der Orientierungsplan für Bildung und Erziehung in baden-württember-
gischen Kindergärten und weiteren Kindertageseinrichtungen (Ministe-
rium für Kultus, Jugend und Sport Baden-Württemberg, 2014) widmet 
dem Thema ein ganzes Kapitel (S. 74 – 78). Die für Kinder so problema-
tischen Übergänge sind mit den Eltern gemeinsam zu begleiten, neben 
Tür-und-Angel-Gesprächen auch systematisch Entwicklungsgespräche zu 
führen, in denen die Elternperspektive eine große Bedeutung haben soll. 
Das gilt vor allem für Familien mit Problemkindern. Migrantenfamilien 
mögen besonders viel Empathie und Unterstützung erfahren.

 • Das Kompendium der Robert Bosch Stiftung » Frühpädagogik Studie-
ren – ein Orientierungsrahmen für Hochschulen « (2008, S. 90 – 93) sieht 
in der Zusammenarbeit mit Eltern gleichfalls einen zentralen Qualifizie-
rungsbaustein. Es stellt ebenfalls die » Erziehungs- und Bildungspartner-
schaft « mit Eltern heraus. Kita-Fachkräfte mögen u. a. befähigt sein, die 
Ressourcen der Eltern zu erkennen und bedarfsgerecht zu unterstützen, 
dazu sollen sie den Eltern spezifisch zugeschnittene Bildungsangebote 
machen können.

 • Ähnliches vertritt das Hochschulnetzwerk Bildung und Erziehung in der 
Kindheit Baden-Württemberg mit seinem » Rahmencurriculum BA Frühe 
Bildung Baden-Württemberg « (2012). Darin werden zusätzlich verschie-
dene methodische Kompetenzen zur Gestaltung der Elternkontakte her-
ausgestellt, die Bestandteile der Ausbildung sein sollen (S. 39 – 44).

Parallel zu solchen fachwissenschaftlich fundierten Programmen finden 
sich Forderungen nach der Zusammenarbeit mit Eltern auch auf juristischer 
Ebene, insbesondere im Sozialgesetzbuch VIII. Unter den Grundnormen für 
die Kinder- und Jugendhilfe sagt § 1, Abs. 3, Satz 2: Jugendhilfe soll » Eltern 
und andere Erziehungsberechtigte bei der Erziehung beraten und unterstüt-
zen «. Dies konkretisiert § 22 Abs. 2 für Tageseinrichtungen für Kinder und 
Kindertagespflege:

» Tageseinrichtungen für Kinder und Kindertagespflege sollen

1. Die Entwicklung des Kindes zu einer eigenverantwortlichen und gemein-
schaftsfähigen Persönlichkeit fördern,

2. Die Erziehung und Bildung in der Familie unterstützen und ergänzen,
3. Den Eltern dabei helfen, Erwerbstätigkeit und Kindererziehung besser 

miteinander vereinbaren zu können «.

In § 22a heißt es: » Die Erziehungsberechtigten sind an den Entscheidungen 
in wesentlichen Angelegenheiten der Erziehung, Bildung und Betreuung zu 
beteiligen «.
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Aus der Forschung: Gesichtspunkte für Elternkontakte
Neben fachlichen und juristischen Forderungen geben vor allem Forschungspro-
jekte zum Thema bedeutende Hinweise für die Bedeutung von Elternkontakten. 
Pietsch, Ziesemer und Fröhlich-Gildhoff (2010) erstellten dazu eine Übersichts-
arbeit, die bedeutende Forschungsergebnisse auf deutscher und internationaler 
Ebene darstellt. Sie lässt sich so zusammenfassen:

 • Die meisten Forschungsprojekte erproben neue Fördermaßnahmen für belas-
tete Kinder. Das heißt, Problemfamilien sollen so gefördert werden, dass die 
Nachteile für die Kinder ausgeglichen werden. Die Ergebnisse sind aber nicht 
gut vergleichbar, weil manchmal Einzelmaßnahmen, manchmal ganze Pro-
gramme, das heißt, Kombinationen vieler Maßnahmen evaluiert werden. In der 
Regel wird Erfolg bescheinigt, manchmal belegt durch Vorher-Nachher-Mes-
sung (quantitative Forschung), manchmal durch Interviews mit Beteiligten, Be-
obachtung und andere eher qualitativ-verstehende Zugänge. Viele Ergebnisse 
bestätigen, was ohnehin als plausibel erscheint, zum Beispiel dass besser aus-
gebildete Fachkräfte höhere Fördereffekte erzielen oder dass Problemfamilien 
die Angebote eher nutzen, wenn sie Vertrauen zu den Fachkräften entwickeln 
konnten.

 • Am effektivsten erweisen sich Förderprogramme, die gleichzeitig sowohl in der 
Kita mit dem Kind arbeiten und als auch Elternbildung bzw. -trainings durchfüh-
ren. Dies zeigt besonders das Head-Start-Programm: Kinder aus bildungs-
schwachen Familien profitieren von Förderungen, aber nur wenn sich auch die 
Eltern verändern.

 • Problemfamilien sind ausgesprochen verschieden. Die Förderangebote sollten 
sehr passgenau auf die spezifischen Probleme der Familie zugeschnitten sein.

 • Für die Arbeit der Familienzentren zeigte sich: Eltern sollten so früh wie möglich 
kontaktiert werden, am besten schon während der Schwangerschaft. Während 
viele Familien keine spezifischen Förderangebote benötigen, muss dennoch 
ausbalanciert werden, dass ein Förderangebot von einer betroffenen Familie als 
diskriminierend erlebt werden könnte. Werden die Väter einbezogen, verlaufen 
Förderungen effektiver.

 • Fachkräfte arbeiten effektiver, wenn sie für ihre Arbeit Supervision und Burn-
out-Prophylaxe erhalten.

 • Die › Haltung ‹ der Fachkräfte gegenüber den Eltern ist entscheidend. Inwieweit 
gelingt es, die Eltern trotz der Probleme wertzuschätzen und deren Ressourcen 
zu erkennen.

 • Die Selbstreflexionsfähigkeit von Fachkräften zeigt sich als wichtig, zum Bei-
spiel eigene Gefühle differenziert wahrzunehmen, eigene Kindheits- und Erzie-
hungserfahrungen mit der gegenwärtigen Professionalität in Verbindung brin-
gen zu können.
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1.1 Was Eltern als hilfreich erleben

Im deutschsprachigen Raum wurde auch erhoben, welche Bedürfnisse Eltern 
gegenüber der Kita (Bernitzke & Schlegel, 2004; Thiersch, 2006) haben. Die 
Eltern wünschen sich:

 • Information über die Bildungseinrichtungen
 • Informationen über den Entwicklungsverlauf
 • Informationen zu Entwicklungs- und Erziehungsfragen
 • Einbezug der Elterninteressen in die pädagogische Entscheidungsfindung
 • Informationen zur Motivation der Kinder und Jugendlichen
 • Ansprechpartner bei Erziehungsproblemen
 • Hilfen bei Konflikt- und Entscheidungssituationen.

Diese Themen werden in der Kita im Rahmen einer Reihe gut unterscheid-
barer Gesprächstypen beim Elternkontakt umgesetzt. Die Aufteilung wurde 
in der Forschung als sinnvoll bestätigt und wird von Lehrbüchern oft vor-
geschlagen. Eine große Bedeutung haben sogenannte Tür-und-Angel-Gesprä-
che mit Eltern, etwa wenn sie Kinder bringen oder abholen. Ihr scheinbar 
beiläufiger Charakter macht die Kontaktaufnahme leicht. Da die Eltern die 
Distanz zur Fachkraft und zu einem Problem dabei gut regulieren können 
(zum Beispiel: » jetzt muss ich aber gehen, ich werde woanders erwartet … «; 
» jetzt möchte ich Sie nicht länger aufhalten … «), können Eltern auch Belas-
tendes gut ansprechen und dann immer noch entscheiden, ob sie vertiefende 
Gespräche möchten. Formellere Gesprächstypen sind Entwicklungsgespräche 
oder Gespräche anlässlich von Übergängen. Ebenso Gespräche über Erzie-
hungsfragen, bei denen Eltern ausgiebiger Rat suchen oder Fachkräfte diesen 
geben möchten, weil sie sich Sorgen machen bzw. Defizite erkannt haben. 
Hier kann es auch um konkrete Unterstützungsmöglichkeiten der Eltern ge-
hen oder auch um Elternbildungs- oder Elterntrainingsprogramme. Eltern 
und Fachkräfte vereinbaren manchmal auch ein Gespräch, um Konflikte mit-
einander zu lösen. Schließlich gibt es Gespräche, die die Fachkraft initiiert, 
um Sorgen wegen möglicher Entwicklungsschwierigkeiten oder Kindeswohl-
gefährdung nachzugehen. Teilweise bieten frühpädagogische Fachkräfte 
Hausbesuche an, um einen differenzierteren Eindruck zu bekommen bzw. 
um mit den Eltern in ihrer vertrauten häuslichen Umgebung zu sprechen 
(vgl. Friedrich, 2011).
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Aus der Forschung: Wie erreicht man schwer erreichbare Familien ?
In der Expertise von Pietsch, Ziesemer und Fröhlich-Gildhoff (2010, S. 77) werden 
auch zum Kontakt mit schwer erreichbaren bzw. benachteiligten Familien For-
schungsergebnisse zusammengefasst. Um zu diesen Familien in Beziehung zu tre-
ten, sind folgende Faktoren wichtig:

 • » Bekanntheit der Einrichtung
 • Erreichbarkeit der Einrichtung (hierzu zählen auch Kostenfaktoren, am besten 

kostenlose Angebote)
 • Vertrauen (dies lässt sich in erster Linie durch die Kontinuität der Bezugsperso-

nen gewährleisten; eine große Bedeutung haben positive Erzählungen von an-
deren Eltern)

 • Ansetzen an konkreten Lebenssituationen (Essen, Fahrdienste, Unterstützung 
bei Ämtergängen, Ausfüllen von Formularen). Auch hier wird Vertrauen geschaf-
fen; erst danach sollten Fragen beispielsweise zur Erziehungskompetenz bear-
beitet werden.

 • Transparenz des Vorgehens und der Ziele sind bei der genannten Zielgruppe be-
sonders wichtig, da durch negative Vor-Erfahrungen mit Behörden bzw. öffentli-
chen Institutionen Misstrauen herrscht «.

1.2 Von der Forderung zur Umsetzung

Hinweise dieser Art treffen bei den meisten Fachkräften auf offene Ohren. 
Zugleich aber schwingt auch etwas mit, was Fachkräften Druck und Stress 
machen kann. Hinweise, Zielsetzungen ja Forderungen zur Elternpartizipa-
tion sind schnell formuliert, doch wie setzt man sie um ? In den meisten Bil-
dungsplänen und Curricula zur Aus- und Weiterbildung von Erziehungsfach-
kräften wird die Frage der Umsetzung zwar nicht vergessen, aber sie nimmt 
in Relation zu den Zielen, programmatischen Erklärungen und Forderungen 
einen vergleichsweise geringen Raum ein.

Unsere Meinung ist: Bei der Umsetzung all dieser sinnvollen Konzepte 
kommt es darauf an, wie die Fachkräfte den Kontakt zu Eltern aufnehmen 
und wie sie die Beziehung zu ihnen gestalten. Wir, die Autoren dieses Buches, 
halten die Beziehungsgestaltung zu den Eltern für den entscheidenden Punkt, 
wenn Fachkräfte vor Ort wirken. Die Art, wie wir mit Eltern Gespräche 
führen und so die Beziehung zu ihnen definieren, entscheidet darüber, wie 
nachhaltig wir die Familie und insbesondere das Kind bei der Entwicklung 
unterstützen können. Gleichzeitig wird durch gelungene Gesprächsführung 
der Fachkraft die eigene Effizienz erhöht, die Angst vor Konflikten abgebaut 
und die eigene Arbeitszufriedenheit steigt an.
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Aus diesem Grund haben wir dieses Buch geschrieben. Die Gesprächsfüh-
rung mit Eltern und der Aufbau einer gelungenen Beziehung gehört zu den 
größten Herausforderungen, die eine pädagogische Fachkraft zu bewältigen 
hat. Das gilt natürlich nicht für die Mehrheit der Gespräche. Doch dort, wo 
Kinder leiden und wo Eltern Schwierigkeiten mit ihren Beziehungen, ihrem 
Selbstverständnis, mit Hilfemöglichkeiten, mit fundamentalistisch-religiösen 
bzw. ideologischen Denksystemen oder mit ihren eigenen Ansprüchen ha-
ben, dort scheitern Beziehungen leicht. Solche Familien stellen eine maximale 
Herausforderung für den pädagogischen Alltag und für den Kontakt zu den 
Familien dar.

Mangelnde Kommunikation bzw. ungenügende Beratung der Eltern sind 
allerdings manchmal auch auf strukturelle Schwierigkeiten zurückzuführen, 
die in den Rollen der Fachkräfte und Eltern liegen. Schnebel (2007) stellte 
solche naturgegebenen Hindernisse bezüglich der Beratung in Schulen her-
aus. Wir haben diese teilweise übernommen und für die Kita adaptiert, da 
dort zum Teil andere Bedingungen gelten, so sind sie vor allem weniger in 
politische Strukturen eingebunden und haben flachere Hierarchien. In den 
Kitas sehen wir die folgenden Schwierigkeiten:

Fachkräfte sind (meist) semi-professionelle Berater
Aufgrund ihrer professionellen Rolle gehört die Beratung von Eltern zu den 
beruflichen Aufgaben der Fachkräfte. Ihre Expertise bezieht sich häufig auf 
die Themen, die in der Elternberatung gefragt sind (Entwicklung, Förderung, 
Lernen, Gruppenfähigkeit, Übergänge im Bildungssystem usw.). Das heißt, 
die Fachkräfte haben Wissen über den Inhalt, oft auch über Theorien der 
Beratung, haben aber zu wenig gelernt, wie sie Gesprächsführungstechniken 
in der Beratungspraxis umsetzen. Diesem Thema widmet sich meist nur ein 
kleiner Teil ihrer Ausbildung, deren eigentlicher Schwerpunkt die Arbeit mit 
den Kindern ist. Sie werden sozusagen ins kalte Wasser geworfen. Dadurch 
können – obwohl es die Fachkräfte gut meinen – unproduktive oder sogar 
für beide Seiten verletzende Situationen in Elterngesprächen entstehen (vgl. 
Kapitel 14, 15 & 16).

Neutralität der Fachkraft 
In einer externen Beratungspraxis ist der Berater nie Teil des Klientenpro-
blems. Bei der Beratung im frühpädagogischen Bereich kann es aber sein, 
dass die Eltern denken, dass die pädagogische Fachkraft Auslöser des Pro-
blems ist. Etwa nach dem Motto: » Wenn die Fachkraft nicht xy machen 
würde, hätte mein Kind gar kein Problem «. Oder die Eltern denken, dass die 
Fachkraft keine pädagogische Kompetenz hat bzw. dass sie ungeschickt mit 
den Kindern umgeht. Dies zeigt, welche hohen Anforderungen auf die Fach-
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kraft in der Elternberatung und der Gesprächsführung mit Eltern zukommen 
und wie gut ihre Ausbildung sein müsste, um auch in solch schwierigen Situa-
tionen das Gespräch in eine produktive Richtung zu lenken.

Hierarchisches Eingebundensein der Fachkraft
Die Fachkraft ist in die Hierarchie ihrer Einrichtung eingebunden. Diese sind 
in Kitas, abgesehen von großen Häusern, oft flach. Dennoch kann dies er-
schweren, eine vertrauensvolle, angstfreie Kommunikation aufzubauen. Die 
Eltern könnten zum Beispiel Sorgen haben, dass die Fachkraft vertrauliche 
Mitteilungen der Leitung, anderen Kolleginnen oder sogar Behörden weiter-
gibt und keine Verschwiegenheit zusichern kann. Auch für die Fachkraft ist es 
manchmal schwierig, in Konfliktgesprächen ruhig und angstfrei zu bleiben, 
da die Eltern – wenn sie unzufrieden mit dem Gesprächsergebnis sind – Vor-
gesetzte einschalten könnten und sie dann mit Repressalien rechnen muss. 
Auch können Vorgaben die Fachkraft davon abhalten, nach eigenem fachli-
chem Ermessen zu beraten.

Verantwortung
Ein Ziel von Beratung ist es, die Ressourcen des Gegenübers zu aktivieren, 
sodass dieses den Lösungsweg selbst entwickelt. Beratung ist so gesehen Hilfe 
zur Selbsthilfe. Oft ist dies in der Beratung von Eltern nur schwer zu realisie-
ren, da die Fachkraft gleichfalls eine Verantwortung für das Kind und dessen 
Entwicklung trägt. Zu klären ist dann, wer für welchen Bereich die Verant-
wortung übernimmt und wie gegebenenfalls gemeinsam vorgegangen werden 
kann (vgl. Kapitel 11). Gelingt dies nicht, versucht die Fachkraft unter Um-
ständen, Probleme zu lösen, die außerhalb ihres Verantwortungsbereichs lie-
gen, und sie scheitert dann zwangsläufig. Von den Eltern wird das Vorgehen 
der Fachkräfte zwar anfänglich oft als netter Hilfeversuch gewertet. Dieses 
gut gemeinte Verhalten kann dann aber wie ein Bumerang zurückkommen. 
Die Eltern beschweren sich, dass das Vorgehen der Fachkräfte zu aufdringlich 
war oder dass die Ratschläge nichts gebracht haben (vgl. Kapitel 16 & 17).

Rollenunklarheit
Teilweise nehmen die Fachkräfte gegenüber Eltern keine beraterische Rolle 
ein. Vielmehr geben sie fertige Lösungsvorschläge (s. o.). Dies geschieht meist 
nicht bewusst. Oder die Fachkräfte denken, dass die Eltern Ratschläge erhal-
ten möchten und sie ihnen deshalb in der Ratgeberrollen, ja Lehrmeisterrolle 
begegnen müssen. Teilweise berichten uns auch Fachkräfte, dass sie explizit 
in einer solchen Rolle von den Eltern angesprochen werden. Dadurch über-
nehmen die Fachkräfte zu viel Verantwortung (s. o.) im Gespräch und die 
Eltern bleiben oder werden passiv (vgl. Kapitel 8 &16). Mit Beratung hat dies 
nichts zu tun. Wichtig ist, dass die Fachkraft sich ihren Rollenwechsel be-
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wusst macht und das Elternteil als gleichberechtigten Partner sieht, mit dem 
es einen gemeinsamen Lösungsweg zu entwickeln gilt.

Hohes Verletzungspotenzial
Auch können die Gesprächsthemen zwischen Eltern und Fachkräften beide 
Seiten verletzen. Für die Fachkräfte geht es um ihre gute Arbeit mit dem 
Kind; für die Eltern darum, dass sie keine Fehler gemacht haben. Zudem 
könnten sie manche Themen als Angriffe auf das Kind erleben. Bei beiden 
Erziehungsparteien wird Kritik des anderen schnell auf die eigene Person be-
zogen und dies bringt Verletzungen und Konflikte mit sich. Oft werden Ge-
spräch zwischen Fachkraft und Eltern erst dann geführt, wenn das Problem 
schon virulent ist und eine der beiden Seiten – Fachkraft oder Eltern – schon 
länger unter dem Problem leidet. In einer solchen Situation ein konstrukti-
ves – nicht verletzendes – Gespräch zu führen ist dann natürlich schwierig. 
Eine weitere Enttäuschungsfalle bzw. Verletzungsfalle ist, wenn sich beide Sei-
ten wünschen, dass ihre Erwartungen einfach umgesetzt werden. Wenn die 
andere Seite dies nicht möchte, sind sie dann enttäuscht. Weiterhin kommt es 
im Gespräch zwischen Pädagogen und Eltern oft vor, dass die Erwartungen 
an den Gesprächspartner nicht offen und deutlich artikuliert werden, da man 
höflich bleiben und dem Gegenüber nicht zu nahe treten möchte. Aus diesem 
Grund schwingen häufig unausgesprochene Erwartungen im Gespräch, wie 
geheime Botschaften, mit. Daraus resultieren unbefriedigende Gespräche, die 
sich teilweise endlos in die Länge ziehen, weil die Bedürfnisse der Gesprächs-
partner nicht geklärt und nicht befriedigt werden – oder es kommt dann 
erst recht zu Konflikten, die das Belastungserleben der Beteiligten erhöhen 
(» Wollen Sie damit etwa sagen, dass … «) (vgl. Kapitel 16).

1.3 Entwickeln Sie Ihre Gesprächsführungskompetenz – 
Leitlinien hierfür

Probleme entstehen also nicht nur durch zu wenig Ausbildung oder man-
gelndes Naturtalent. Sie liegen auch im Wesen unserer Tätigkeit begründet: 
Wenn wir mit Eltern Gespräche führen, müssen mehrere Rollen gleichzeitig 
ausgefüllt werden. Dies wird zum Beispiel auch deutlich in der wiff-Expertise 
» Zusammenarbeit mit Eltern « (Deutsches Jugendinstitut, 2011), in der ein 
beeindruckender Katalog von Kompetenzen aufgestellt wird (S. 78). Er um-
fasst rechtliche, organisatorische, institutionelle und familiäre Aspekte der 
Elternzusammenarbeit, die Fähigkeit verschiedene Beteiligungsformen zu or-
ganisieren bis hin zu verschiedenen Vernetzungsmöglichkeiten. Dies ist aber 
nur der operative Teil der wünschenswerten Fachkräfte Kompetenzen, eher 
kognitive und organisatorische Kompetenzen werden dabei angesprochen. 
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Zusätzlich sieht die Expertise Kompetenzanforderungen auf den Ebenen der 
Gesprächsführung, der Haltung und der Selbstreflexion.

Das ist schon viel, was eine Fachkraft können und tun soll. Solche viel-
fältigen Rollen sind nicht zwangsläufig schlecht, wie das Konzept der Fami-
lienzentren zeigt. Aber sie erhöhen die Schwierigkeiten, die Ansprüche und 
manchmal auch die Probleme im Elternkontakt. Als besonders wichtig sehen 
wir es, dass die Gewichtung in der Aus- und Weiterbildung von Kita-Fach-
kräften verlagert wird, insbesondere zugunsten der Gesprächsführung und 
Beziehungsgestaltung mit Eltern.

Was sollen Kita-Fachkräfte im Hinblick auf die Gesprächsführung mit 
Eltern nun konkret können ? Auch hier sind sich die Konzepte, Forschungen 
und Expertisen weitgehend einig.

 • Viele Autoren bezeichnen die » Haltung « der Fachkraft gegenüber den 
Eltern als das Wichtigste. Mit Haltung ist gemeint, dass Fachkräfte auch 
dann Wertschätzung gegenüber den Eltern erleben können, wenn sie 
anderer Meinung sind oder größere Probleme in der Familie vermuten. 
Sie sollen bei allen Sorgen auch die Ressourcen von Familien sehen und 
nutzen können. Sie sollen Respekt, Wertschätzung, Anerkennung ande-
rer Sichtweisen, Zugewandtheit auch dann praktizieren können, wenn 
die Alarmglocken schrillen (Fröhlich-Gildhoff, Kraus & Rönnau, 2006; 
Weltzin & Kebbe, 2011). 

 • Dazu ist Selbstwahrnehmung und Selbstreflexion nötig (Roth, 2010; 
Thiersch, 2006). Fachkräfte sollten erkennen können, welche Gefüh-
le eine andere Person in ihnen auslöst. Dann kann man sich davon be-
wusst distanzieren und ist nicht quasi Opfer der eigenen Reaktion. Die 
Selbsterfahrung von Fachkräften umfasst auch persönliche Bereiche wie 
zum Beispiel die eigene Kindheit oder die eigene Elternbeziehung. Auf 
diesem Hintergrund können Fachkräfte besser verstehen, wie sie sich in 
Beziehungen nach immer wieder ähnlichen Mustern verhalten; von ei-
nem solchen Ausgangspunkt aus kann man eigene Kommunikationsstile 
verändern.

 • Kita-Fachkräfte benötigen Supervision. Wertschätzung auch in schwieri-
gen Gesprächssituationen aufbringen zu können, und dies auf der Basis 
tieferer Selbstreflexion, ist allein mit gutem Willen und guten Büchern 
nicht zu schaffen. Auch für Kita-Fachkräfte gilt die Grundregel, dass psy-
chosoziale und psychotherapeutische Fachkräfte zwingend durch Super-
vision unterstützt werden müssen.

 • Zur Weiterentwicklung der Gesprächsführungskompetenz helfen Kom-
munikationstrainings, die gar nicht praktisch und handlungsbezogen 
genug sein können. Rollenspiele, Videotraining, Life-Supervision, Selbst-
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erfahrung – das sind die Methoden, die zu nachhaltigen Entwicklungen 
der Professionalität führen.

Unsere Meinung ist: Auch wir, die Autoren dieses Buches, teilen diese Leit-
linien. Wer fachlich solche Wege beschreitet, wird es in der Kita leichter ha-
ben. Die Fachkraft hat dann die Chance, auch Problemfamilien auf eine gute 
Weise mit ins Boot zu holen. Sie wird deren Vertrauen gewinnen und darf 
hoffen, dass ihre fachliche Meinung tatsächlich zu einer Orientierung für die 
Familie wird.

Leseprobe aus: Aich/Behr, Gesprächsführung mit Eltern in der Kita, 
ISBN 978-3-7799-4358-7, © 2016 Beltz Verlag, Weinheim Basel



28

Kapitel 2 
Das Gmünder Modell zur Gesprächsführung 
mit Eltern (GMG) – Grundlagen und Ziele

2.1 Was versteht man unter Beratung ?

Beratung kann vieles bedeuten. Bereits in den 1940er-Jahren entwickelte der 
amerikanische Psychologe Carl Rogers eine neue Sichtweise auf die Beratung 
(1942; 1951; 1957). Sein Beratungsmodell prägt bis zum heutigen Tag ein 
Verständnis von Beratung, in dem das Gegenüber dort abgeholt wird, wo es 
steht. Dies bedeutet, dass Maßnahmen zusammen erarbeitet werden und die 
Sichtweise des Gegenübers einen zentralen Stellenwert hat. Anders ist Be-
ratung – vor allem Elternberatung – heute kaum denkbar. Rogers erlangte 
damit Weltruhm und begründete in diesem Zuge zugleich eine neue Psycho-
therapiemethode – die humanistische Psychotherapie.

Doch der Kampf war hart: Man geht zu einem Experten, erhält eine Dia-
gnose und darauf gründende Ratschläge – dies war das Beratungsverständnis 
dieser Zeit. Und dieses sehr basale Modell hat Charme: Es scheint plausibel 
und passt für so manches Thema wie zum Beispiel die somatische Medizin, 
die Juristerei oder das Bauwesen. In diesen Bereichen wird eine derartige Be-
ratung erwartet.

Auch Fachkräfte haben manchmal unbewusst eine solche Auffassung von 
Elternberatung. Sie denken, dass sie Eltern einen Expertenrat geben müssen, 
weil dies den Erwartungen der Eltern entspricht. Leider erwachsen aus einem 
solchen Beratungsverständnis sehr viele Konflikte und unproduktive Gesprä-
che (s. o.).

Rogers und nach ihm Generationen von Psychologen, Pädagogen, Ärzten, 
Kinder-, Jugend- und Erwachsenenpsychotherapeuten fanden heraus, dass 
diese Art der Beratung bei der psychosozialen Entwicklung von Menschen 
ineffektiv ist. Diagnosebasierter Rat allein berührt die Person nicht; er führt 
nicht zu Veränderungen, wenn er die sozial-emotionalen Voraussetzungen 
der Person, ihr Verständnis der Welt, ihre Werte und ihre Bedeutungsgebun-
gen nicht berücksichtigt. Rogers’ Gegenmodell war aus psychologischer Sicht 
radikal: Beratung ist eine Begegnung auf Augenhöhe und das Gegenüber be-
hält die Expertise für seine Entwicklung. Die Beraterperson hat nicht den 
Anspruch, besser zu wissen, was für das Gegenüber gut ist, als dieses selbst. 
Sie hilft dem Gegenüber vielmehr bei der Orientierung in seiner Weltsicht, 
der Organisation seiner Erfahrung und der Klärung seiner Motivationen. Eine 
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ratsuchende Person, die mit sich selbst klar wird, weiß, was zu tun ist. Sie muss 
nirgendwohin geschoben oder zu Einsichten gebracht werden. Mit innerer 
Klarheit kann die Person sich entwickeln, Probleme lösen und sich passende 
Informationen und Unterstützung selbst organisieren. Rogers’ Ansichten be-
stimmen bis auf den heutigen Tag ein modernes Beratungsverständnis, wie es 
etwa auch von der Deutschen Gesellschaft für Beratung (2003) vertreten wird.

2.2 Wichtige Faktoren für die Elternberatung

Welche Faktoren fördern Elterngespräche besonders ? Hier kann die Ana-
lyse verschiedener Studien helfen (Fröhlich-Gildhoff, Pietsch, Wünsche & 
Rönnau-Böse, 2011; Kasüschke & Fröhlich-Gildhoff, 2008; Hertel, 2009; 
Hölldampf et al., 2008; Jäger-Flor & Jäger, 2009; Neuenschwander et al., 2004; 
Sacher, 2008), die sich mit den Bedürfnissen von Eltern und Fachkräften hin-
sichtlich des Elterngesprächs befasst haben. Deutlich wird wiederum, dass 
eine Beziehung auf Augenhöhe zwischen Eltern und Fachkräften eine zentrale 
Grundlage für die professionelle Gesprächsführung darstellt, wie sie Rogers 
seinerzeit in der Fachwelt verankert hatte. Weiterhin haben Neuenschwander 
et al. (2004) und Sacher (2005a; 2005b) in Studien herausgefunden, welche 
Faktoren die Beziehung zwischen den Fachkräften und Eltern verbessern und 
damit die Grundlage für eine gelingende und angstfreie Kooperation legen. 
Sacher (2008, S. 72) fasst die Ergebnisse der beiden Studien in folgenden Di-
mensionen zusammen:

1. Information
2. Achtung und Vertrauen
3. Gesprächskultur
4. Verzicht auf Kontrolle und Beschwerden
5. Kooperation

» Es legt sich also nahe, vor allem die Gesprächskultur und den Informa-
tionsfluss zu verbessern, um Vertrauen zwischen Eltern und Lehrkräften auf-
zubauen und ihre Kooperation zu verbessern « (Sacher, 2008, S. 73). Bei der 
Konzeption des Gesprächsmodells für frühpädagogische Fachkräfte wurde 
den Dimensionen » Achtung und Vertrauen «, » Gesprächskultur « und » Ver-
zicht auf Kontrolle und Beschwerden « eine vorrangige Bedeutung zugewie-
sen, da diese Faktoren eine offene und zielführende Kommunikation fördern 
und dadurch die hohe Praxisrelevanz und der Anwendungsbezug gewährleis-
tet wird (vgl. Kapitel 1).

Diese von Sacher und Neuenschwander festgestellten Kriterien entspre-
chen weitgehend den Befunden einer Studie, die zu den Erwartungen an 




